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Morgen⸗Ausgabe. 


Berlin, 13. Dezember. Bei der heute an- 

gefangenen Ziehung der 3. Klaſſe 165. kgl. preuß. 
tterte fielen: 

e zu 45 000 Mk. auf Nr. 67657. 

3 Gewinne zu 6000 Mk. auf Nr. 58123 
75164 78940. 

1 Gewinn zu 3000 Mk. auf Nr. 92568. 

4 Gewinne zu 900 Mk. auf Nr. 14017 
29535 66607 91910. 

13 Gewinne zu 300 Mk. auf Nr. 7738 
9063 9348 32019 34329 41286 63113 
67953 68081 68191 72340 83517 90526. 


Deutſchland. 

Berlin, 13. Dezember. Herr v. Forckenbeck, 
der bekanntlich u A. im Wahlkreiſe Oels - War- 
tenberg zum Riichstags⸗Abgeordneten gewählt war, 
das Mandat dort aber abgelehnt hat, ſprach am 
11. d. M. in Oels in einer Wähler - Berfamm- 
lung zur Empfehlung des von der liberalen Ver⸗ 
einigung für die Nachwahl aufgeſtellten Kandida⸗ 
ten. Er äußerte ſich dabei über die Frage des 
kirchenpolitiſchen Ausgleichs nach dem Berichte der 
„Bresl. 3“ wie folgt: 

Daß in kirchlichen und religioſen Angelegen 
heiten, ich will das Wort ausſprechen, im ſoge 
nannten Kulturkampfe, es nicht ſo bleiben kann, 
wie es jetzt iſt, auch nach der Geſetzgebung von 
1880, das erkennen eigentlich mit der Regierung 
alle Parteien, bald in höherem, bald in geringe ⸗ 
Grade an. Wie ſollte das auch anders fein! 
Venn Jahre lang 100 Deputirte zum Reichstage, 
leicht eben ſo viele zum Abgeordnetenhauſe 
nach dem einen Geſichtspunkte gewählt 
werden, um Beſchwerden über die biſtehende kirch⸗ 
liche Geſetzgebung zur Sprache zu bringen, jo muß 
ſich jeder politiſche Mann ſchon aus formellen 
konſtitutionellen Rückſichten dazu veranlaßt finden, 
zu erklären, gegenüber dieſen ſo lange und ſo be⸗ 
ſtändig vorgebrachten Beſchwerden müſſe eine Prü⸗ 
fung der Geſetzgebung der Verhäͤltniſſe, mit einem 
Worte alſo, eine Reviſton der Maigeſetgebung 
eintreten. Keine Partei, auch nicht die Regie- 
rung, lehnt das im gegenwärtigen Augenblicke ab. 

Meine Herren! Dieſes Werk der Reviſion 
Nachdem ich 
konſtatirt habe, daß alle Parteien und auch die 
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Der Brand des Ringtheaters in Wien. 


Vom furchtbaren Verſäumniß 


Das „Neue Wlener Tagblatt“ veröffentlicht 
folgende Zuſchrift eines Augen- und Ohren- 


zeugen: 

„Ich ſtand ungefähr eine halbe Stunde nach 
dem Ausbruche des Brandes genau an derſelben 
Stelle, wo von dem amtlrenden Polizeirath Herrn 
Landſteiner die hohen Perſönlichkeiten poſtirt wor⸗ 
den waren, und wo die amtlichen Rapporte zu⸗ 
fammenliefen, wie mitten in einer Schlacht die 
Berichte der Generalſtäbler und Korps kommandan⸗ 
ten an den Oberkommandanten. Als die Herren 
Eriherzoge Albrecht und Wilhelm anlangten, mel- 
dete ihnen der Herr Pollzeirath Landſteiner, daß 
der Brand ungefähr fünf Minuten vor 7 Uhr auf 
der Bühne durch Entzündung der dritten Soffitte 
ausgebrochen ſet, daß das Haus ſich entleert habe, 
ehe der Brand den Zuſchauerraum erfaſſen konnte, 
und daß kein Menſchenleben zu beklagen jet. 
Derſelbe Herr Poltzetrath begleitete ſodann die 
beiden Herren Enzherzoge bis zur Stelle hinter 
dem Thratergebäude, wo eiwa fünf Minuten frü- 
her der Herr Polizeipräſttent, Hofrath von Marx 
und der Herr Vizepräſtdent Hofrath von Weiß 
Aufſtellung genommen hatten. Bald darauf fan- 
den ſich dort noch viele andere Perſönlich keiten 
ein. Der Kriegsminiſter Graf Bylandt, der 
Statthalter Baron Poſſinger und auch Graf Taaffe, 
Letzterer in voller Uniform. 

Ebenſo wie den Herten Erzherzogen, wurde 
auch dem Miniſterpräſtdenten die amtliche Mel⸗ 
dung gemacht, daß es den meiſten Theater beſuchern 
gelungen jet, das Haus zu verlaſſen und daß der 
Reſt jener Beſucher durch das Springtuch gerettet 
worden ſei. „Das Haus hat ſich ganz geleert, 
es iſt kein Menſchenleben zu beklagen“ — ſo 
lautete wieder der Rapport. Die Beſtimmtheit, 
mit der dieſe Meldung gemacht worden, konnte 
abſolut Niemanden mehr veranlaſſen, zu fragen, 
»b man denn in den Zuſchauerraum eingedrun · 
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Regierung die Reviſtons bedürftigkeit der Maigeſetz⸗ 
gebung anerkennen, ſo handelt es ſich nicht ſo ſehr 
um die Frage, ob eine Revifion ſtattfinden ſoll, 
als um die Methode, nach welcher ſie ſtattfinden 
ſoll. In dieſer Frage kreuzen fi ja unentbehr 
liche Rechte des Staates, Rechte, die namentlich 
dann unentbehrlich find, wenn in dem Staate, wie 
in Preußen reſp. dem deutſchen Reiche, verſchle⸗ 
dene Konfeſſtonen zuſammenleben mit dem Bedürf 
niß, welches dem Menſchen am allerheiligſten if, 
feine innere religiöſe Ueberzeugung auch äußerlich 
betpätigen zu können. Zwiſchen dieſen beiden 
Fragen muß, wenn eine Revifion ſtattfinden ſoll, 
gegenüber den Beſchwerden, eine Abgrenzung, ein 
Mittelweg, in ernſter Arbeit, Punkt für Punkt, 
in den rralen Fällen, welche die Maigeſetzgebung 
berührt, in ſcharfer Abwägung jedes einzelnen Fal⸗ 
les, gefunden werden. M. H. Verſprechen für 
biefe einzelnen Fälle kann meiner Urberzeugung 
nach wit gutem Gewiſſen kein einzelner Abgeord⸗ 
neter etwas. Die Prüfung muß er ſich für jeden 
einzelnen Fall vorbehalten, er kann nur ſagen, da 
er die Prüfung ernſt vornehmen will, einerſeits in 
Achtung der unentbehrlichen Rechte dee Staates, 
andererſeits in Achtung des Bedürſniſſes, ſeine 
religlöſe Ueberzeugung auch äuß erlich frei bethäͤti⸗ 
gen zu können, aus gehend von dem Geſichtspunkte 
einer wahrhaft edlen Toleranz, die durch die Ge⸗ 
ſetzgebung anerkannt werden muß. 

M. H.! Wenn das erreicht werden ſoll, jo 
tritt nicht ſo ſehr der Zweck hervor, den prokla⸗ 
miren ja alle Parteſen, ſondern es handelt fid 
hauptſächlich um die Methode. Vor 1 ½ Jahren 
haben meine Freunde und ich geſagt, dieſe hohe 
und wichtige Aufgabe der Gegenwart muß gelöſt 
werden durch eine ſelbſtſtaͤndige Staate geſetzgebung, 
alſo nicht durch Verwaltungsmaximen, nicht, wie 
man das gewöhnlich ausdrückt, durch diskretionäne 
Vollmachten. M. H.! Die religiöſe Ueberzeu⸗ 
gung und das Recht, fie zu bethätigen, iſt aller⸗ 
dinge das Hoͤchſte und Heiligſte, was einen guten 
Meuſchen intereſſtrt, und Abhängigkeit von den 
jeweiligen Anſichten eines Miniſters verträgt dieſe 
Frage meiner Uesergeugung nach in keiner Art. 

Die Geſetzgebung des Staates muß durch 
greifen. Wie fle aus fallen wird, wiſſen wir jetzt 
nicht, aber, meine Herren! die Frage muß gelöft 
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gen, in welcher Weiſe man eingedrungen, wodu sch 
man eben die Ueberzeugung gewonnen hatte, daß 
„das Haus leer und kein Menſchenleben zu be⸗ 
klagen fei". Im Gegentheil, alle die hohen Her- 
ten und offiziellen Perſönſ ichkeiten, die da beijam- 
men ſtanden, mußten nach den ihnen gewordenen 
Meldungen annehmen, daß alle nur erdenklichen 
Vorſichtomaßregeln getroffen worden feien, um die 
Zuſchauer zu retten, und fie konnten fi unge 
trübt der freudigen Stimmung hingeben, daß von 
dem Unglück bloß das Haus, nicht die Menſchen 
betroffen worden feten. 

Nach einer Viertelſtunde erſt erſchlen Herr 
Polizeirath Landſteiner mit der Meldung, es ſei 
ihm ſoeben von einem Wachmanne rapportiit wor⸗ 
den, daß er auf der Hauptſtiege zwei Todte ge- 
funden, die offenbar erdrückt worden ſeien. Ich 
werde aber gleich ſelbſt nachſehen, was Wahres 
daran iſt, fügte der Herr Polizeirath hinzu und 
ellte fort — ich weiß es beſtimmt, daß er ins 
Foyer nicht eingetreten. Auf dem Wege bapin 
wurde ihm Bereits gemeldet, daß nicht zwei Todte, 
ſondern ganze Haufen von Todten auf der Stiege 
herumliegen. 

Mit der gleichen Meldung kam ein Poltzei- 
Inſpektor, Herr Neswadba, herangeſtürmt und da 
hörte ich deutlich die Worte, die ein hoher Poli- 
zeibeamter ſprach: „Sagen Sie das nicht jo laut, 
wir dürſen nicht beumuhigen.“ Dieſe Worte 
wurden in der unmittelbarſten Nähe der hohen 
Herrſchaften geſprochen und offenbar befürchtete 
man, dieſe Herren zu beunruhigen; es ſollte aljo 
momentan das Auffinden der Todten verſchwiegen 
werden. Es lleß ſich aber nichts mehr verſchwei⸗ 
gen; wenige Sekunden darauf kamen Leute mit 
der Meldung heran, daß zwanzig, dreißig Todte 
ins Polizeihaus gebracht worden ſeien, man habe 
fie auf der Hauptſtiege zwiſchen der erſten und 
zweiten Galerie liegend gefunden 

Große allgemeine Beſtürzung; auf Aller Lip⸗ 
pen ruhte die Frage: „wie konnte man nur ja- 
gen, daß das Haus ſich entleert häte; wer hat 
ſich davon überzeugt; was iſt geſchehen, was un- 
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werden, ohne alle politiſchen Nebenrückſichten und 
das mochte ich angeſichts der Vorgänge in den 
letzten Tagen noch beſonders betonen. Mir und 
ich glaube auch meinen Freunden iſt es bei der 
Löſung ditſer Frage gleichgültig, wie das Zentrum 
ſich in anderen politiſchen Dingen verhält. Mag 
das Zentrum ſich für oder gegen das Tabaksmo⸗ 
nopol, für oder gegen Zölle ausſprechen, das wird 
unſere Entſcheidung in dieſem wichtigen Punkte 
nicht im Mindeſten berühren, wir werden immer 
ohne Rücksicht auf dieſe politiſchen Fragen das 
thun, was unſer Gewiſſen und unſere Ueberzen 
gung zu thun uns beſtehlt. Faſſen wir die Frage, 
wie ſie liegt, richtig und mit ernſtem Willen und 
in gegenſeitiger Achtung und Duldung an, ſo 
können toir hoffen, daß das beuſche Volk, welches 
unter der Führung unferes glorreichen Kaiſers jo 
Hohes errungen, es verſtehen wird, durch ernſtte 
Geſetzgebung nach eingehendſter Pröfung auch den 
kirchlichen Frieden wieder herzuſtellen. 

Die „Nat.⸗Ztg.“ bemerkt dazu: Wenn Herr 


bo. Forckenbeck aus der Thatſache der immer wie⸗ 


derholten Wahl von 100 Zentrums - Abgeordneten 
die Nothwendigkeit einer Neviſton der Maigefehe 
folgert, ſo hat er dabei ohne Zweifel auch die 
durch die kirchenpolitiſche Schwenkung der Regle⸗ 
rung herbeigeführte Sachlage mit in Betracht ge⸗ 
zogen. Ohne den Verzicht der Regierung auf die 
früher feſtgehaltene Forderung, daß jedem Zuge- 
ſtändniß die thatſächliche Anerkennung der ſtaat⸗ 
lichen Geſetzgebung ſeitens der Hierarchie vorher⸗ 
gehen müſſe, läge auch in der wiederholten Wie⸗ 
derwahl des Zentrums keine Nölhigung für die 
Liberalen, dieſe Forderung der Fafk'ſchen Kirchen⸗ 
politik aufzugeben; die verzweifelte Situation, in 
welcher der Klerikalismus ſich um 1878 befand, 
hat dies bewieſen; er iſt daraus nur durch die 
Vermiſchung der kirchenpollliſchen mit anderen Fra⸗ 
gen jeitens des Kanzlers befreit worden. Mit die⸗ 
ſer Thatſache aber müſſen nun freilich alle Par⸗ 
teien rechnen; einen Standpunkt, welcher wirkſam 
nur in Gemeinſchaft mit der Regierung zu be⸗ 
haupten war, kann, nachdem dieſe ihn vtrlaſſen 
hat, eine einzelne Partei nicht welter feſthalten. 
Wir haben deshalb, fo entiſchieden wir die jetzt 
Inauguriste Anwendung des do ut des auf die 
Kirchenpolitik bekämpfen, doch wiederholt betont, 
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terlaſſen worden und wer hat die Todten gefun- 
den?“ Nun, wer fie gefunden, das weiß man 
bereite, es war ein Zivilwachmann, der auf den 
„Einfall“ kam, durch das finſtere Foyer über die 
rechteliegende Treppe zu gehen, und der fee 
Wahrnehmungen dem Grafen Lamezan bekannt 
gab. Ebenſo bekannt iſt es, was welter geſchah. 
Unaufgeklärt aber bis zu: Stunde iſt es, wieſo 
der Polizetrath dazu kam, mit aller Beſtimmtheit 
atatlich zu berichten: „das Haus jet leer, kein 
Menſchenleben zu beklagen.“ Hat er ſich ſelber 
die Ueberzeugung davon verſchafft? Nein, das 
gewiß nicht. Wer hat ihm rapportirt? Wie 
konnte er auf Treu und Glauben annehmen, daß 
die ihm gewordenen Rapporte auch richtig ſelen, 
ohne den leiſeſten Verſuch zu machen, feine Leute 
zu beordern, mit Fackeln ins Treppenhaus ſich zu 
begeben, um nachzuſchen, ob ſich daſelbſt wirklich 
fein Menſch mehr befinde ? 


Einzelne Vorfälle. 

Der nachfolgende Fall, wie Jem aud in die 
Liſte der Vermißten gelangt ift, ſteht wohl ganz 
vertinzelt da und erhebt Anſpruch auf pfpchologi⸗ 
ſches Intereſſe. Ein junger Menſch, der wit ſei⸗ 
nen Eltern in Streit lebte, begab ſich zur Polizei- 
Direktion und gab ſich ſelbſt als vermißt an. Sein 
Name wurde natürlich eingetragen und veröffent- 
licht. Die Lüge kam auf, man zog den jungen 
Menſchen zur Verantwortung Auf die Frage, 
wie er dazu komme, ſich ſelbſt als tobt der Be⸗ 
hörde anzugeben, erwiderte er, daß er an der Liebt 
ſeiner Eltern zwelfle und dieſes Mittel verſucht 
habe, um dieſelben zu erproben. Er wollte wiſ⸗ 
fen, wie ſich feine Eltern benehmen, ob fie feine 
Leiche reklamiren, ihm ein eigenes Leichenbegäng⸗ 
niß bereiten würden 1c. Der junge Menſch hatte 
den Entſchluß ſofort gefaßt, nachdem er vom 
Brande im Ring Theater gehört hatte und war 
deshalb Donnerſtag und Freitag nicht nach Haufe 
gelommen. Erſt als ihm die Mittel zum Leben 
ausgingen, kehrte er geſtern zu ſeinen Eltern zurück. 
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daß die Liberalen bereit fein müſſen, aus der ver⸗ 
änderten Lage die nothwendige Konſequenz zu zie⸗ 
ben durch die Bereitwilligkeit, jede bei nochmaliger 
Prüfung ih herausſtellende Härte aus den kirchen ⸗ 
politiſchen Geſetzen auszumerzen — und zwar end⸗ 
giltig, nicht in der Form der diskretionären Voll⸗ 
macht. Demgemäß begrüßen wir die Erklärung 
des Herrn v. Forckenbeck mit großer Genugthuung: 
fie beſeitigt den falſchen Eindruck, der leicht ent⸗ 
ſtehen könnte, als ob man liberalerſeits die Wie⸗ 
derherſtellung des kirchlichen Friedens nicht för- 
dein wollte — während man doch nur eine Me⸗ 
thode bekämpft, welche Kirchenpolitik, Tabaksmono⸗ 
pol und konſtituttonelle Einrichtungen als Kom⸗ 
penſations-Objekte behandelt. Wir möchten glauben, 
daß im Zentrum, noch mehr aber in der katholi⸗ 
ſchen Bevölkerung vielfach die von Herrn v. Forcken⸗ 
beck angedeutete Methode der Friedensſtiftung grö- 
ßerem Vertrauen begegnen würde, als die andere, 
auf welche einzugehen Herr Windthorſt, troß der 
in der vorigen Woche gemachten Erfahrungen, 
eint Partei veranlaſſen will. 

— Die klerikale Partet hat bekanntlich vor 
einiger Zeit den Verſuch begonnen, nach dem 
Muſter der von ihr beherrſchten Bauerndereine 
Balerns und Weſtphalens einen ſolchen auch für 
Schleſten zu begründen, un dadurch auch dort dem 
polttiſchen Einfluß des Zentrums eine dauernde 
foziale Grundlage zu ſchaffen. Wie ein Privat- 
telegramm der „Germania“ aus Neuſtadt in Ober⸗ 
ſchliſten berichtet, konſtitulrten dort geſtern 300 
Delegirte aus 17 Kreiſen Schleſiens, welche an- 
geblich 3700 Grundbeflger vertreten, den Bauern- 
verein und wählten den Baron Huene zum Vor⸗ 
fipenden. Der Verein ſandte darauf an den Kal⸗ 
ſer „den Ausdruck tlefſter Ergebenheit und unwan⸗ 
delbarer Treue“ 0 

— In einem Schreiben an die „Deutſche 
R ve, d. d. 5. Dezember, worin ſich der fran⸗ 
zoͤſtſche Botſchafter Graf St. Valller für die Theil 
nahme bedankt, die ihm bei feinem Rücktritt kund⸗ 
gegeben wird, heißt es wörtlich: „Ich erhalte ge⸗ 
genwärtig ſeitens des Hofes, der Regierung, der 
Pieſſe und des Publikums in Deutſchland jo viel 
Beweiſe eines aufrichtigen Bedauerns, daß ich eine 
tief dankbare Erinnerung daran mit mir nehmen 
werde. Nicht ohne Traurigkeit ſcheide ich ans 


Ein Augenzeuge ſchildert vom Abende der 
Kataſtrophe noch folgende Szenen: Der dunkle, 
unheimliche Hof des Polizeihauſes war durch einige 
Pechfackeln ſpärlich erleuchtet; man ſah Werte, 
Wachleute, Soldaten um haufenweije aufgeſchichtete 
Todte und Verwundete beſchäftigt; längs der 
Mauern lagen Strohſäcke, auf ihnen die Ver⸗ 
ſtümmelten, die, nachdem mon fie obeiflächlich un⸗ 
terſuchte, entweder ins Krankenhaus oder falls fie 
Ihre Wohnung angeben konnten, zu den Ihrigen 
geſchafft wurden. 

Die Krankenträger bringen neue Opfer — 
zehn, zwanzig, dreißig! „Warum nicht auf der 
Bahre?“ herrſcht der Arzt einen Träger an, der 
tigen halb verkohlten Leichnam über die Schulter 
geworfen hat. „Weil's halt keine mehr glebt!“ 
entgegnet der Träger, wirft ſeine Bürde auf die 
Erde und eilt hinaus, um nach wenigen Augen⸗ 
blicken einen anderen Leichnam hereinzuſchleppen, 
den er auf dem Rücken trägt, während er feine 
Arme um den Hals geſchlungen hält. „Eduard! 
Eduard!“ ertönt die Stimme einer bildſchönen, 
jungen Frau, die ich ſchon lange in den Reihen 
die Todten und Verwundeten ſuchend bemerke. 
Ihr Haar iſt verſengt, von der Wange rieſelt das 
Blut, es tüncht die hekſeldene Robe dunkelroth — 
fie achtet deſſen nicht — ohn nächtig ſinkt fie neben 
der Leiche des zuletzt Hereingeſchleppten nieder. Iſt 
er der geſuchte Eduard? Ein Perlengeſchmelde 
von wunderbarer Schönheit ſchimmert an ihrem 
Halſe, die Hand des nebenan liegenden Todten 
ſchmückt ein Brillant von ſeltener Große. Krampf⸗ 
haft greift ſte nach ſeiner Hand — das Bewußt⸗ 
ſein kommt ihr zurück — fie befühlt ihn, läßt ihn 
los, wühlt mit den Händen in den goldblonden 
Haaren, die fie wie eine Wahnſinnige ausrauft; ſie 
tobt, fie wüthet, weißer Schaum tritt vor ihren 
Mund, fe ringt die Hände — entſeelt liegt fie 
nach wenigen Augenblicken neben der Leiche ihres 
Geliebten. 

Der Arzt konſtatirt einen Herzſchlag und läßt 
Beide — in dle Todtenkammer überführen. 


Jitzt betritt Erzherzog Wilhelm den bel. BR - 


einer Stellung in Oeutſchland, wo ich einem ſo] wie er fie jetzt als Unentbehrlicher ſpielt, würde] Innere wenig Verſtändniß beſaß und nur Diplo-[ A auf den falſchen Scheinen mehr breit als hoch, 
großen Woblwollen begegnet bin, aber indem ich er nie wieder erhalten, wenn er ſich auch dabei] mat, nicht Reorganiſator war, ergab ſich gleich] auf den echten mehr hoch als breit (länglich Herz 
einer abſelrten Nothwendigkelt gehorche, will ich Manches hat gefallen laſſen müſſen, das einen daraus, daß er von vornherein einer Parteiwirth⸗ förmig), der obere Zierſtrich im K auf den Falſt⸗ 
nicht auf die Hoffnung verzichten, daß mir vlel- Minifter in Weſteuropa fofort zum Abſchlede ver- ſchaft des heiligen Synods (Pobedonoſſeff) und fikaten viel zu klein, auf den echten Noten noch 
* leicht die Um ſtände tines Tages erlauben werden, anlaßt hätte. Herr v. Ignatieff iſt nicht kaltblü⸗ der Panſlaviſten (Akſakoff, Katkoff) Thür und einmal jo groß. 4) in „REICHS-SCHULDEN- 
ik nach Berlin zurückzukehren. Die Milfton, die ich |tig, wie ſonſt die Diplomaten, vielmehr verfolgt | Thor öffnete, was er durchaus nicht für jeine Auf⸗ VERWALTUNG“ if die obere Hälfte der beiden 
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weiter und rief: 


der Stirne 


hier ſeit 4 Jahren erfüllt habe, war die Fort- er mit perfanlicher heftiger Begierde feine Ziele, 
ſetzung derjenigen, mit welcher mich der berühmte aber er weiß feine Höflingsanlagen ausgezeichnet 
Thlers 1871 betraute, und mein lebhafteſter Wunſch zu verwenden, er bört manche Worte nicht, fleht 
beſteht darin, mich in der Zukunft aufs Neue dem und verſteht zuweilen etwas nicht und das ließ 
Werke sines guten Einvernehmens und der An- ihn mit Grazie über das oſt brüchige Parket des 
näherung zwiſchen Frankreich und Deutſchland wid⸗ kaiſerlichen Hofes hinweggleiten, jo daß er oft zu⸗ 
men zu können, das ſtets den Gegenſtand meiner letzt lachte, während die Gegner über andere, nach 
Beſtrebungen gebildet hat.“ her aufgetauchte Hindernifje längſt geſtolpert wa⸗ 
— Sämmtliche Fraktionen mit Ausnahme ren. Unklug aber war es von ihm, daß ſeine 
des Zentrums haben ſich für die Annahme der] Leiborgane mehrmals von Kabalen des Großfür⸗ 
Vorlage des Reichstagsgebäudes ohne Ueberweijung |flen Wladimir gegen ihn erzählten und ſich ſtell⸗ 
an eine Kommiſſton aus geſprochen; ſelbſt vom Zen- ten, als werde der Mlulſter erſt dadurch genöthigt, 
trum wird eine erhebliche Anzahl von Mitgliedern | abzutreten, denn bei Hofe ſah man, was er ſelbſt 
gegen den Antrag auf Ueberweiſung an eine Kom- vielleicht zu jpät für die Dauerhaftigkeit der kal⸗ 
miſſton ſtimmen. In letzter Stunde iſt noch eine ſerlichen Gnade erfuhr, die Sache jo an, als ko- 
Petition vom Beſitzer des Kroll'ſchen Etabliſſe⸗ pire er mit feinen offiztöſen Rücktritts drohungen 
ments, Kewaiffonsrath Engel eingegangen, der den Fürſten Bismarch nur um ſich hald dieſes, 
fein Grundſtück für 1,680,000 Mk. zur Errich- bald jenes Gegners mit Hülfe des Zaren beſſer 
tung des Reichstagsgebäudes offerirt. entledigen zu können. Keinesfalls hätte er Wla⸗ 
— Der Prinz Mom Chas Prisdang von dimirs Stellung zur Seite des Thrones auf jene 
Siam, welcher ſich längere Zett in Berlin aufge-.| Weiſe in Kouflikt mit den Meinungen der Pan⸗ 
halten hatte, um die militäriſchen Inſtitute und ſlaviſten und Altruſſen bringen ſollen; der Groß⸗ 
Einrichtungen kennen zu lernen, und der während fürſt ſelbſt unternahm zwar nichts gegen den Mi- 
ſeines hleſigen Aufenthaltes auch wiederholt von] niſter, denn er verſtand die Eintracht der konſer⸗ 
den höͤchſten Heirſchaften empfangen worden ff, vativen Kräfte zu wohl zu ſchätzen, aber der Zar 
hat nünmehr geſtern Nachmittag mit feinem Be- war nicht gar ſelten über die Hereinziehung jener 
gleiter, dem Major im ſtameſiſchen Generalſtabe] Barteimandver in die ohnehin bedrängte Lage in⸗ 
Kun Snayh, Berlin verlaſſen und ſich zu gleichem [dignist und nachdem der Miniſter in der Koptrung 
Zwecke von hier nach London begeben. aus ländiſcher Vorbilder jo weit ging; daß er an- 
Die Wahlpröfungskommiſſton beſchloß heute, ſing, neivös zu werden und mit Perſonen anzu⸗ 
die Wahl des Abg Prinz Handjery (Teltow⸗Bees⸗ binden, die des Herrſchers Gunſt und Vertrauen 
kow) zu beanſtanden wegen vorgekommener grober] in ganz ausgeſprochenem Grade beſaßen, da konnte 
Unregelmäßigkeiten. et nicht fehlen, daß Alexander III anfing, ſich zu 
— Aus Stuttgart, deſſen Beziehungen zu] beſiunen, ob wirklich die Verdienſte des Herrn v. 
Petersburger Hofkreiſen bekannt find, meldet man | Igmatieff jene unangenehmen Vorgänge aufwägen. 
Folgendes: „In voriger Woche wurde der bie-] Die Folge waren gewiſſe recht lebhafte Audtenzen, 
herige Adjutant des Großfürſten Wladimir, Ritt- [von denen der Hof zu erzählen wußte, über die 
meiſter Graf Schuwaloff, urplötzlich verabſchiedet“] wan aber anſtandshalber ſchwieg, um nicht der 
Ueber die Gründe kurſiren die verſchledenſten Ge-“ „Nau odnaja Wo ja“ Stoff zu Expektoratlonen zu 
rüchte, und ſelbſt in Petersburger Militärkreiſen | Ürfern. 
weiß man nicht recht Sicheres darüber, jedoch ſtim⸗ Jetzt ſind aber die Betrachtungen über die 
men ſämmtliche Lesarten darin überein, daß bie E folge 35 900 an der N und eine 
Gründe nicht politiſcher, ſondein ſehr interner Ait ſolche Stimmung, die an vielen Orten Echos her⸗ 
waren. Hinzugeſcht wird, daß die Frau Groß, vortuſt, iR immerhin bedenklich für din Minifter 
fünfin dem Btrabſchtedeten bedeuten ließ, er ſolle denn kein Menſch wird im Stande fein, eine a 
ſich nicht bekommen laſſen, jemals wieder das Pa- nenswerthe Verbeſſerung deſſelben anzugeben. Ig⸗ 
lale zu betreten natieff lebte fo zu ſagen von der Lieblingsider 
Ausland. der Ruſſen, von der Zerſtöͤrung der Türkei, auf 
en ee 9. Dezember. In der letzten] deren Trümmern — und vielleicht auch auf denen 
Zeit war in den Zeitungen viel von der Demiſ⸗] Oeſterrelchs — der „Weltenthron der Slaven“ 
ſion des Grafen Ignatieff die Rede. Dleſelbe errichtet werden ſollte. Anſtatt aber die Domäne 
wid aber noch etwas auf ſich warten laſſen, we-] des Auswärtigen zu erhalten, auf dem er ſicher 
können noch eln paar Monate darüber] ſeine Lorbeern errungen und für das er diploma ⸗ 
denn trotz der ſehr unangenehmen Stel- tiſch ſchlau genug angelegt war, erhielt er das 
lung, vie der Miniſter zum Zaren jetzt einnimmt, Innere Alcxander freilich meinte es redlich mit 
iR et doch mit den Meformarbeiten des ganzen ſeinem Lande, indem er für deſſen Reorgantſtrung 
Sommers jo verknüpft geweſen, daß feln Scheiden [einen gewiesten Rathgeber zu finden glaubte; Graf 
ſcher große Unzuträglichkeiten verurſachen würde;] Ignatieff aber betrachtete feine Aufgabe immer nur 
er würde ins Ausland reiſen, um dort von der von der Stellung eines Miniſters des Aus wärti⸗ 
obligaten „Krankheit“ aller Verabſchledeten ſich zu gen aus, der er nicht war, deshalb ſtrebte er, in 
able und man könnte ſich über manche Dinge] dem Gefühl, daß er am unrechten Platze ſei, auch 
nicht mehr informiren. Uebrigens iſt es ihm ſelbſt] fortwährend danach, Herrn von Giers zu verdrän⸗ 
durch aus nicht lieb, zu gehen, denn eine Rolle, gen und Vizekanzler zu werden Daß er für das 
EP CCC 
Seine Augen füllen ſich mit Thränen. „Zu viel] ter liegt in feiner Wohnung in bedenklichem Zu- 
des Elends!“ murmelt er. Eine Dame, die er- ſtande krank darnteder. 
fahren, daß es der Erzherzog If, drängt ſich an 
ihn heran und bittet ihn, Bei zu geben, dae 
man ihren Sohn aus dem Theater hole. ra 
. W fie an der Hand und führt fie in Das Hilfskomitee, welches ſich aus dem Ge⸗ 
einen Saal, in dem einige halb ohnmächtige Frauen] meinderathe gebildet hat, trat geſtern Abend im 
Aufnahme gefunden. „Warten Sie hier!" tröſtet Rathhauſe zur erſten Stzung zujammen. Der Bor- 
er, „ich werde ſogleich recherchlren“ Als er Hin- | ſhende, Bizebürgermeifter Uhl, konſtatirte, daß bis 
austritt, ſagt er von Rührung übermannt: „Ich jetzt der Bürgermeifter einen Betrag von 132,664 
mußte fie beiſelte führen; „vort“, fuhr er fort, f De W. und 2000 fl. Notenrente an Unter- 
auf einen schrecklich gequetſchten Leichnam welſend, ſtüzungsgeldenn in Empfang genommen habe. Das 
„liegt ihr Sohn; ſie darf ihn fo nicht ſehen.“ Komitee faßte hierauf den Beſchluß, daß der Mini⸗ 
„Grauſig!“ viefen ſelbſt erfahrene Aerzte, die ſterpräftdent, der Statthalter, der Polizeipräfipent, 
bereite in manchem Schlachtgewütl geſtanden. Get. | das Börſenkomitee, die Redaktlonen der Wiener 
ſterbleich walteten fie ihres Amtes, ſtets nur um Jou nale zu erſuchen feien, ſämmtliche eingegange 
Berftärlung bittend, da ja dle Opfer der vierten] nen Gelder zu einem gemeinſamen Fonds zu ver⸗ 
Galerie noch zu erwarten waren. einigen Das Hilfskomitee ſoll deshalb durch 
Der Ingenieur der Südbahn Theodor Ackerl] Vertreter der Behörden, der Börſe, der Redaktio⸗ 
hatte mit ſelnem Sohne Theodor, einem 17jäpri- | MR verſtärkt, er jo ſollen über die Verwendung 
gen Gymnaſlaſten, ſich auf der zweiten Galerie 12 e gemeinſam Beſchlüſſe ge⸗ 
Ringtheaters eingefunden. Als der Schreckens ruf: e 
m: TEN er mit feinem Sohne Weiter hat ſich das Komitee geeinigt, daß 


Das Hilfskomitee. 


unter Rücklaſſung der Garderobe augenblicklich die] von den ſteben Kindern, welche das verunglückte 


Als er auf der Stiege angelangt war, Ehepaar Zucker binterlaſſen hat, ſechs aus dem 
an der Wand eutſtandenen Fonds erzogen werden ſollen. Den 
„Thtoror!“ „Ja, Papa, ich ſälteſten fünfzehnjährigen Sohn hat ein Fabrikant 
von rückwärts ſein Sohn. an Kindesſtalt angenommen. Die Kinder ſollen 
Stockwerkes ſchlug ihm in kein Waisenhaus, ſondern in ein Inſtitut gege- 
ben werden, in welchem fle eine Erziehung ge 


Flucht. 
erloſch plößlich das Gas. Er tappte 


folge Dir“, antwortete 
Bel der Frrppe des erſten a us 
eits eine glühend heiße Luftwelle aus dem Zu⸗ a 
1 r Ar 155 das Geſicht ver⸗ nleßen ſollen, welche ſte ſpäter befähigt, auf eige⸗ 
ſengte und ihm faſt den Athem benahm. „Theo- nen Füßen zu ſtehen. In derſelben Weiſe wird 
bo. 1“ rief er wieder, und: „Ich bin hinter Dir“, ait den fünf Kindern der Familie Goldſteia vor⸗ 
antwortete der Ungerufene. Leute kamen plöplich | gegangen weden. Das permanente Oilfsbureau 
in der Dunkelheit nach zeſtürzt, 4s entſtaud ein Ge- wird Oienſtag früh im Rathhauſe eröffnet. Das⸗ 
bränge, Ackerl wurde vorwärtsgeſloßen, prallte mit ſelbe iſt mit den wetteſtgehenden Vollmachten aus⸗ 
an der Krümmung der Stiege an die geſtattet, um ſofortige Hilfe zu leiſten. 
Wand, jo daß er eine die Weſchthrle bis auf den Das Hllfskomitee hat weiter noch den Be⸗ 
Knochen durchdringende Quelſchwunde erlitt, er ſchluß gefaßt, einen Vertreter des Ring - Tyeaters 


hielt ſich aber auf den Füßen, ward weltergeſchleu (Hern Glesrau) vorzuladen, um mit demſelben 
dert und befand ſich in wenigen Sekunden im wegen Unterſtützungen des Theater- Perſonales, der 
+ Foyer. 
. eiſchlen nicht mehr und fand in den Flammen den len die Gerichte aufgefordert werden, unverzüg · 


Dort ſah er nach ſeinem Sohne, derſelbe] Arbelter ꝛc. Rückſprache zu nehmen. Endlich ſol 
Tod. Ackerl brach von phyſiſchem Schmerz durch lich wegen Beſtellunz von Vormündern und Ku- 
vie Brandwunden, die er im Geſicht, an den Ohren ratoren für die Waiſerkinder das Nöthige zu ver⸗ 
und Händen erlitten, und von der Angft um den anlaſſen. 

Sohn übermaunt, zuſammen. Der unglückliche Va⸗ 


gabe nöthig hatte; er zog damit eine Menge Son- 
deren Zurückdrängung 
ſchwer wurde; er benutzte dazu die religidfen Nei⸗ 
gungen des Zaren, um jenen Parteien weiten 
Spielraum zu ſchaffen, und zeigte deutlich, daß das 
Intrigulren fo zu feiner anderen Natur geworden 
war, daß er es that, ohne es vielleicht ſelbſt zu 
Im Innern broch er eine Art Kirchen⸗ 
ſtreit ohne Viranlaſſung vom Zaune, als ihn Po⸗ 
bedonoſſeff nicht unterſtützen wollte; wenigſtens war 


derintereffen ins Spiel, 


wiſſen. 


es unnöthig, die Frage der kirchlichen Beſitzthü⸗ 


mer ſofort aufzuwerfen, ehe noch die Angelegen⸗ 
heiten der anderen, ungeheuren Staats- und Pri- 
Nach 
Außen hin kam es bald ſo weit, daß der Zar 
ſeinen Rathgeber zu Hauſe laſſen mußte, als er 


vat⸗Territorien halbwegs geregelt waren. 


zur Danziger Kaiſerbegegnung relſte, und dieſe Be 


gegnung ſelbſt wurde lediglich durch Herrn v. Ig⸗ 
natieffs auswärtige Politik nothwendig, wie letztere 
denn noch immer einen Theil der Kräfte und Auf- 
meikſamkeit des Zaren unnöthigerweiſe abſorblirt. 
Das ganze Syſtem, vertreten von einem Diplo⸗ 
maten, anſtatt von einem Staatsökonom, mußte 
auf ſolche Weiſe ſchwanken und konnte zu keiner 
Neugeſtaltung führen, eben weil immer und immer 
wieder in die große, Heilige Sache der Wiederge⸗ 
burt des ganzen Reiches Perſonen und Parteien 
hineingezogen wurden, die mehr Rückſicht verlang 


ten, als es die Nothlage geſtattete. 


Das Volk hat kein Vertrauen zu dem Syſtem, 
das aus allerlei Stück 'n ohne einheitlichen refor⸗ 
matoriſchen Anſtrich beſteht; das Volk fühlt, daß 
nichts Zielbewußtes in der Sache liegt, nichts 
Neues, Großes, das man wenigſtens mit Intereſſe 


abwarten könnte. 
Was aber nun ? 


übrigen Elemente können gleichfalls bei der Wei ⸗ 


terarbelt nicht mehr mitwirken, denn der heilige 
Synod paßt eben, wie er jetzt iſt, nicht in die 
neue Zeit, der er ſich erſt anbequemen muß; feine 


Mitglieder find meiſt großſlaviſch geſonnen, weil 
fie ſehr gerne den Zaren nicht nur als kirchliches, 
ſondern auch als weltliches Oberhaupt aller Sla⸗ 
ven haben möchten, womit ihr eigenes Intereſſe 
natürlich verbunden iſt. Ueberdies find fie aus 
Religloſttät zugleich enragirte Türkenfreſſer und 
fliften ſehr leicht Intriguen an. Die Banjlaviften 
endlich find als Partei unzuläſſig, weil es ohnehin 
zwiſchen uns und Oeſterreich Ungarn genug Streit ⸗ 
punkte giebt, aus denen böfe Folgen erwachſen 
können. ö 

Was nun? Alexander III. ſieht ſich Tag 
um Tag von Todfeinden bedroht, mehr als je; er 
ſieht aber nicht, daß das Volk, wie es die offi- 
nöſen Organe ſchreiben, die Anſchlage miß billigt; 
er weiß, daß an vielen Orten dis Landes, viel⸗ 
leicht gar in nächſter Umgebung, auf und unter 
der Erde Mörder ſich verſammeln, dle ihm den 
Tod angekündigt haben und die ihre Boten aus⸗ 
ſenden, wo ſie können. Bisher hat der Zar eine 
große Anzahl von Kommiſſionen wirihſchaften laſ⸗ 
ſen; ſehr wahrſcheinlich iſt die Zeit nahe, wo er 
ſelbſt noch direkter eingreifen und dann wohl ein- 
ſehen wird, daß er nicht Kommiſſlonen, ſondern 
das Volk ſelbſt darüber befragen muß, was und 
wo es ihm fehle. (Trib.) 

Petersburg, 12 Dezember. Auf der Newa 
fand heute Vormittag eine Kataſtrophe ſtatt Eis⸗ 
ſchollen, durch die große Strömung in Bewegung 
geſetzt, riſſen einen Wald von Bauten weg; durch 
den Druck der Bauten unter einander wunden die⸗ 
ſelben zertrümmert und ebenſo Alles, was ihnen 
im Wege ſtand; die Tutſchkow⸗Brücke wurde, ob- 
wohl raſch demontirt, theilweiſe geſchaͤdigt. Von 
einem Verluſt an Menfchenleben iſt nichts bekannt. 


Provinzielles. 

Stettin, 14. Dezember. Falſche Zwanzig⸗ 
markſcheine ſind neuerdings wieder aufgetaucht und 
werden von „Henzes llluſtrirtem Anzeiger“ wie 
folgt beſchrieben: Sie zeigen eine ziemliche Kor⸗ 
relthelt der Aus führung; der Fälſcher hat zur Dar- 
ſtellung der Schraſfirung eine Schraffirmafchine 
verwendet, was bel keinem der bis jetzt hergeſtell⸗ 
ten Falſifikate der Reichskaſſenſcheine der Fall war. 
Die Gleichmäßigkeit der Schraffirung allein kann 
alſo nicht mehr als Zeichen der Echtheit dienen. 
Dagegen iſt der Geſammteindruck eintönig und 
effektlos. Alle Strichlagen haben eine gleich in⸗ 
tenſive ſchwarzgraue Farbe, während die echten 
Scheine alle Tonabſtufungen vom zarteſten Blaß⸗ 
grün bis zum intenfioften Schwarzgrün zeigen. 
Bei den echten Scheinen hebt ſich Schrift und 
Zeichnung vom Untergrunde deutlich ab, bei den 
falſchen erſcheint beides mit dem Untergrunde ver⸗ 
woben. Von den beſonderen Kennzeichen heben 
wir folgende hervor: 1) auf der Schriftſeite geht 
das reich ornamentirte Anfangs-R der Ueberſchrift 
„Reichs Kaſſen⸗Schein“ in einen langen Zug oder 
„Schwanz“ aus; auf den falſchen Scheinen iſt 
nun die innere feine (doppelte) Umrandungslinte 
über dieſen Schwanz hinweggeführt, während fle 
bei den echten deutlich hinter dem Schwan; durch⸗ 
geht (dies das beſte Unterſcheldungszeichen). 2) die 
zwei Bindeſtriche der erwähnten Ueberſchrift 
„REICHS-KASSEN-SCHEIN“ find in den Bal- 
ſifikaten auffallend ſchmal, auf den echten Schei⸗ 
nen normal breit. 3) in dem Worte 


(„Zwanzig Mark“) iſt der untere Zlerſtrich des 


Mit Ignatieff kann es 
nicht mehr lange weitergehen; höchſtens möchte 
man ihm aus Pictät, da er doch eben ein Patriot 
iſt, noch bet der Krönung zugegen haben; die 


rufen, auszuſprechen. 


R in den Falſifikaten zu klein, in den echten 
Scheinen beträchtlich größer, jo daß hier der Mit- 
telbalken wirklich in der Mitte ſteht. 5) in der 
fakſimilirten Unterſchrift „Mering“ iſt ber vordere 
Haarſtrich des M bei den Falſiſtkaten nach außen, 
bei den echten Scheinen nach innen gebogen; der 
Schlußſchnorkel des g tft dei den Falſiſtkaten nach 

ts fat kreisrund, bei den echten Scheinen mehr 
ſpitz. Endlich hat der Fäͤlſcher das Relief links 
unter dem großen R aus freier Hand gezeichnet, 
was für den Kenner ein gutes Merkmal der Un⸗ 
echtheit abgiebt. 

— Der Poſtdampfer „Main“, Kapt. J. 
Barre, vom Norddeutſchen Lloyd in Bremen, wel 
cher am 27. November von Bremen und am 30. 
November von Southampton abgegangen war, if 
am 11. Dezember wohlbehalten in Newyork an⸗ 
gekommen. 

— In der geſtrigen Sitzung des Schoͤffen 
gerichts kam wieder ein Fall wegen Uebertretung 
dies $ 147 der Gewerbe Ordnung zur Verhand 
lung. Der Stabsroß arzt a D. Schrader 


der“ unterzeichnet und da er auf keiner deutſchen 
Univerſttät die akademiſche Doktorwürde erlangt 
dat, wurde gegen ihn ein Strafmandat in Höhe 
von 50 Mark erlaſſen, weil die Anmaßung dieſes 
Titels geeignet iſt, im Publikum den Glauben zu 
erwecken, es mit einer geprüften Medizinalperſon 
zu thun zu haben. Dagegen hatte Sch. Wider⸗ 
ſpruch erhoben und denſelben dadurch zu begrün⸗ 
den geſucht, daß ihm von der Univerfität Phila⸗ 
delphia der Doktortitel in Wirklichkeit verliehen 
worden und alſo auch berechtigt geweſen jet, die⸗ 
ſen Titel zu führen. Dieſe Berechtigung jet. auch 
früher von feiner vorgeſetzten Dienſthehoͤrde aner⸗ 
kannt worden, denn dieſelbe habe alle an ihn ge⸗ 
richteten dienſtlichen Schreiben ſtets mit „Dr. 
Schrader“ adreſſirt und ſei ihm auch im dienſt⸗ 
lichen, wie perſoͤnlichen Verkehr ſtets dieſer Titel 
beigelegt worden. Auf Grund dieſer Vertheibi- 
gung beſchloß der Gerichtshof, die Sache zu ver⸗ 
tagen und weitere Ermittelungen anſtellen zu laj- 
fen, ob der Angeklagte die akademiſche Doktorwärte 
erworben hat. 

— Von zwei Strolchen wurde geſtern Abend 
ein Stein in das Schaufenſter des Uhrmacher 
Hahlweg am Paradeplatz geworfen und das⸗ 
ſelbe, ſowie ein ausgeſtellter Glas kaſten zertrüm⸗ 
mert. Die Thäter wurden ergriffen und verhof⸗ 


tet. Herr H. erleidet einen Verluſt von ca. 120 


Mark. 


dr 


Kuuft und Literatur, 
Theater für heute. Stadttheater: 
„Boccacelo.“ Oper 3 Akten. 


Herr von Fuchs⸗Nordhoff, der Gatte der Frau 
Franziska Ellmeureich, der bekanntlich als Bühnen- 
ſchriftſteller debütirt hatte, iſt der Schriftſtellerel 
untreu geworden. Er lebt, wie wir aus Rom 
bören, jetzt dort, um ſich zum Maler auszubil⸗ 
175 während ſeine Frau an deutſchen Bühnen 
gaſtirt. 


Telegrapbiſche Depeſchen. 

Wien, 12. Dezember. Mit den Polzungs⸗ 
arbeiten wurde heute auch die Aufſuchung der Lei⸗ 
chen und Leicheureſte im Innern des Ringtheaters 
fortgeſetzt. Ganze Leichen wurden Anfangs heult 
nicht gefunden, dagegen viele Leichenreſte aufgele- 
jen; ſpäter verlautete, daß Nachmittags 26 un- 
kenntliche Lelchen aufgefunden worden ſelen, welche 
nach ihrer Des infektion nach dem Zentralfriedhofe 
übergeführt wurden. Seitens der Sicherheits behör⸗ 
den wird Alles aufgeboten, um der aus der Ver⸗ 
weſung der im Schutt betzrabenen Leichen den an⸗ 
grenzenden Stadttheilen möglicherweife erwachſen⸗ 
den Gefahr vorzubeugen. Alle Leichen, welche 
noch aufgefunden werden, werden direkt nach dem 
Zentralfriedhofe gebracht werden. 

Petersburg, 13. Dezember. Die „Neue 
Zeit“ meldet, daß die Angeklagten Mrowinskt, 
Teglef und Furſow ein Kaſſationsgeſuch einzurei- 
chen beabſichtigen. 

Der Prozeß Trigonia ſoll Mitte Januar in 


beſonderer Senatsſizung verhandelt werden. 


Petersburg, 18. Dezember. Das „Journal 
de St. Peters bourg“ glaubt zu willen, daß der 


katſerliche Hof auf die übliche Anfrage ſich beeilt 
habe, feine Zuſtimmung zu der Wahl des Nach⸗ 
folgers des Generals Chanzy zu dem neuen Poſten, 


auf den ihn das Vertrauen feiner Regierung be⸗ 
Das Journal fügt hinzu, 
Graf Chaudordy werde ſich unſchwer überzeugen, 
daß die Politik des Friedens und des loyalen 
Einvernehmens keinen feſteren und aufrichtigeren 
Vertheldiger habe, als die kaiſerliche Regierung, 
bei welcher er ſeine wichtigen Funktionen auszu⸗ 
üben habe. 

Konſtantinopel, 13. Dezember. Nach amt⸗ 
licher Meldung aus El-Bedi vom 8 d. find in 
den letzten 10 ragen von 3340 Pilgern 45 ge- 
ſtorben, davon 21 an der Cholera. Nachrichten 
aus Mekka vom 26. November zufolge waren dort 
in den leßten drei Tagen 19 Cholerafälle vorge⸗ 
kommen, von denen 7 tödtlich verliefen; aus Dieb- 
dah werden unter dem 28. November 8 Todesfälle 
an der Cholera gemeldet. 

Waſhington, 12. Dezember. Der Präſtdent 


MARK | Arthur hat dem Senate die Ernennung Fecling⸗ 


huyſen e zum Staatsſekretär augezeigt. f 


! 
| 


hatte einige gerichtliche Protokolle mit „Dr. Schra⸗ 


